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Die Bolivien-Brücke e.V. vernetzt im Raum Jülich, Düren und  der Städteregion Aachen Kontakte und Partnerschaften mit Bolivien, ist Mitglied im 
Trägerkreis des Sozialen Dienstes für Frieden und Versöhnung im Bistum Aachen (SDFV) und seit 8 Jahren Jahren vom Entwicklungsministerium 
(BMZ) als Entsendeorganisation für „weltwärts“ Freiwillige anerkannt und erfolgreich zertifiziert.  
Mehr Information und Berichte zu den Projekten und zur Arbeit unserer Freiwilligen auf:   www.bolivien-bruecke.de 
Anfragen und Bewerbungen bis 15.11. (als eine pdf-Datei) an:  f.g.kersting@bolivien-bruecke.de  

Von Juli 2014 bis August 2015 waren Katharina Kube und Maike 
Gabarde als weltwärts-Freiwillige in unseren Partnerprojekten. 

Katharina half in El Alto bei FUNDASE (Fundacíon Sembrando 
Esperanza ( d.h. Hoffnung säen) bei der Betreuung von Kindern aus 
den Einwandererfamilien mit. El Alto, direkt bei La Paz gelegen, 
ist die mittlerweile größte Stadt Boliviens mit ca. 1 Million indige-
ner Einwanderer (Aymara und Quechua) aus dem ländlichen Umland. 

Maike half in Sucre, der verfassungsmäßigen Hauptstadt Boliviens, 
im Centro Cultural Los Masis bei der Betreuung von Kindern aus den 
Randgebieten der Stadt mit, arbeitete in der Hausaufgabenhilfe, 
in der musischen Erziehung zur Erhaltung der indigenen Kultur und 
bei der Betreuung der Kinder-Musikgruppen mit. 

Beide haben die folgenden Seiten zusammengestellt und gestaltet. 
Erster Druck im September 2016. Copyright bei Bolivien-Brücke e.V. 

nach Sucre, Cochabamba 
oder El Alto (neben La Paz) 



 Auch ein Jahr nach unserem Freiwilligendienst begleitet uns Bolivien und die Erfahrungen, die wir in 
der Zeit machen durften weiterhin. Oft schweifen unsere Gedanken ab Richtung Bolivien. Wie geht 
es unseren Freunden, den Mitarbeitern in den Projekten, den Kindern? Wie geht es unseren 
Gastfamilien oder der Frau im Laden um die Ecke, bei der wir immer die Milch kauften? Ein Jahr weit 
weg von zu Hause, raus aus der Komfortzone und hinein in eine zu Anfang doch so andere Kultur ist 
nicht spurlos an uns vorbei gegangen. Doch wir haben unsere Entscheidung nach Bolivien zugehen 
keine einzige Sekunde lang bereut. Unsere Erfahrungen und Erinnerungen aus Bolivien sind ein Teil 
von uns, den wir nicht missen möchten, und der uns auch bis heute weiter prägt. 

Wir sind unendlich dankbar für all die Erfahrungen, die wir vor, während und auch nach unserem 
Freiwilligendienstes machen durften und bedanken uns nochmals bei unseren Familien, Freunden, 
Unterstützern und der gesamten Bolivien-Brücke. 
Nur durch die Mithilfe all dieser Menschen, wurde uns diese Zeit ermöglicht. Wir hoffen, euch mit 
unseren Berichten, persönlichen Erzählungen und diesem Buch einen kleinen Einblick in unsere 
Erlebnisse  geben zu können. 

Es grüßen euch ganz herzlich,
Kathi und Maike





Bolivien bewegt. 

Es war zu Anfang nicht ganz einfach einen Titel für dieses Buch zu finden. In einem Jahr passieren so 
viele Dinge, die man erwähnenswert findet, dass es ohnehin schwierig genug ist, sie in ein Buch zu 

ien 
 mir gefallen. Er ist weit gefasst und bietet viele Möglichkeiten, 

Erlebnisse und Erfahrungen wieder aufzugreifen, die mich auch jetzt, ein Jahr nach meiner Rückkehr 
aus Bolivien, noch beschäftigen. Und das sind eine ganze Menge. Oft passiert es mir, dass ich mit 
den Gedanken in Bolivien bin, im Kürmi oder bei meiner Gastfamilie. Manche Situationen erscheinen 
auch in einem ganz anderen Licht, wenn man sie jetzt mit etwas Abstand betrachtet. Es ist also eine 
Tatsache, dass mein Jahr in Bolivien mich bewegt hat und auch immer noch bewegt. Dieses Jahr ist 
nicht spurlos an mir vorbei gegangen und darauf bin ich stolz. Ich möchte euch anhand von ein paar 
Bildern zeigen, welche Themen und Situationen mich auch heute noch beschäftigen (wobei das 
natürlich auch wieder nur ein Ausschnitt ist). Viel Spaß! 

Katharina Kube 



Projektbeschreibung: 

hier aus den unterschiedlichsten Gründen Unterstützung in den Bereichen Ernährung, 
Hausaufgabenbetreuung, Hygiene und Werteerziehung bekommen. Die Stadt El Alto weist auf 
Grund von unkontrolliertem Wachstum wegen der anhaltenden Zuwanderung vom Land große 
infrastrukturelle Defizite auf. Armut und auch Kriminalität sind verbreitet und nicht wenige Kinder 
haben unter den finanziellen und sozialen Notlagen ihrer Familien zu leiden. Die katholische Stiftung 

) in der Diözese El Alto stellt sich in ihrer pastoral-
sozialen Arbeit diesen Herausforderungen, wobei das Zentrum Kürmi als eines von mehreren 
sozialen Projekten vor allem auf die Situation der Kinder eingeht. 
Die Kinder und Jugendlichen bekommen so die Möglichkeit, 
regelmäßige, ausgewogene Mahlzeiten zu sich zu nehmen, sich zu 
duschen und in ihren Gruppen zu spielen und zu lernen. 
Unterstützt werden sie dabei durch das Team des Kürmi, das 
unter anderem aus mehreren Erzieherinnen, einer Köchin und 
einer Sozialarbeiterin besteht.
Aufgaben des/der Freiwilligen:
Die Hauptaufgabe des/der Freiwilligen liegt darin, das Team des 
Kürmi bei seiner Arbeit zu unterstützen, zum Beispiel durch die 
Begleitung der einzelnen Gruppen, Beaufsichtigen und Anleiten 
von Spielen oder auch der Essensausgabe. Hier wird dem/der 
Freiwilligen so viel Freiraum wie möglich eingeräumt, um auch 
eigene Ideen und Vorschläge einzubringen und auszuprobieren.



Zuhause 

Ein Jahr weg von Zuhause. So war der Plan vor meinem Auslandsjahr. Ab in die Fremde, raus aus der 
Komfortzone und hinein in mein ganz persönliches Abenteuer. Ob ich vorher geglaubt hätte, dass 
mir dieses Bild einmal ein Lächeln auf das Gesicht zaubert, wann immer ich es ansehe? Sicherlich 
nicht. El Alto ist sowohl von oben wie hier zu sehen, als auch von innen, wenn man durch die Straßen 
fährt, keine wirkliche Augenweide und hat nicht gerade den besten Ruf. Doch für mich stecken nun 
Gefühle in diesem Bild, ich verbinde Erfahrungen und Erinnerungen mit dem Namen El Alto, die mir 
niemand mehr nehmen kann. Ich habe es geschafft, weit weg von Zuhause einen Ort zu finden, der 
nicht nur ein Jahr lang mein Wohnort war, sondern den ich auch voller Stolz mein bolivianisches 
Zuhause nenne.



Traditionen 

Ich habe in Bolivien ein Jahr lang bei einer Gastfamilie gelebt und so unter anderem viele Traditionen 
t 

die Figur aus Teig auf meinem Rücken. Nachdem meine Gastmutter uns fachmännisch geholfen 
stand einem fröhlichen 

Nachmittag mit vielen Tanz und gutem Essen nichts mehr im Wege. Es war ein wunderbares Gefühl, 
so herzlich und selbstverständlich aufgenommen zu werden. Ich war bei sämtlichen Festen genauso 
selbstverständlich dabei wie alle anderen und habe es immer als große Ehre empfunden, all diese 
zahlreichen und spannenden Traditionen hautnah miterleben zu dürfen. Denn nur wer auch die 
Traditionen kennt, die einen Menschen prägen, kann versuchen diesen Menschen zu verstehen.



Gefühlswelten 

Mein Leben mit sechs Jahren? Ich bin morgens zur Schule gegangen, mittags gab es Zuhause etwas 
Warmes und nachmittags konnte ich spielen. Mein Leben mit dreizehn? Ich bin zur Schule gegangen, 
wir hatten immer mehr als genug zu essen im Haus, ich konnte nachmittags einem meiner vielen 
Hobbies nachgehen und habe mit meinen Freundinnen Teenie-Stars aus Hollywood angehimmelt. 
Eine unbesorgte Kindheit also. Doch erst in Bolivien bei meiner Arbeit ist mir klar geworden, wie 
wenig ich das zu schätzen wusste, was ich damals hatte. Ich musste nicht nach der Schule meine 
Eltern bei der Arbeit unterstützen, Wäsche waschen, für meine kleine Schwester kochen oder mir 
Sorgen machen, ob es abends etwas zu essen geben würde. Leider ist dies für nicht wenige Kinder 
und Jugendliche aus dem Kürmi Alltag. So sehr mich ihre Geschichten und die oftmals eher 
bedrückten Gesichter immer wieder berührt haben, so sehr habe ich es auch genossen, die Kinder 
im Kürmi zu beobachten, wie sie zwischen all den Sorgen auch einfach mal Kinder waren und 
gespielt und gelacht haben. Man kann beim besten Willen nicht sagen, dass die wohlerzogensten 
Kinder ins Kürmi kommen, doch ein ehrliches Lächeln entschädigt so manches. Ich bin sehr froh, an 
einem Ort gearbeitet zu haben, der den Kindern den Schutzraum bietet, den sie so dringend 
brauchen. 



Arm und Reich 

Mir ist vor allem der große Spalt zwischen Armen und Reichen in Bolivien aufgefallen. Nicht, dass es 
den in Deutschland nicht auch geben würde, doch er ist mir nie so präsent gewesen wie in meinem 
Jahr in Bolivien. Die Medien in Deutschland hängen sich bei der Berichterstattung über Bolivien oft 
am Thema Armut auf. Kinderarbeit, eine schlecht Wirtschaft, und und und. Mit einem 
entsprechenden Bild im Kopf bin ich also ausgereist. Doch schon in den ersten Wochen musste ich 
feststellen, dass es durchaus nicht wenige Bolivianer gibt, die einen höheren Lebensstandard haben 
als meine Familie in Deutschland. Erschreckt hat mich dann ihre so eindeutige Abgrenzung zu dem 
restlichen Teil der Bevölkerung. Oft war es mir, als würde ich eine neue Welt betreten, wenn ich nur 

hr Menschen 
unterhalb der Armutsgrenze leben müssen als in Deutschland, doch mein Auslandsjahr hat mir 
gezeigt, dass es wichtig ist, sich nicht immer nur auf eine Seite der Geschichte zu konzentrieren.  



Stopp 

Stau auf der Ceja. Wer die Ceja, also die meist frequentierte Verbindung zwischen La Paz und El Alto 
kennt, wird sich über dieses Bild sicher nicht wundern. Die Straßen sind quasi durchgängig verstopft, 
oft ist es schneller drei oder vier Blocks zu Fuß zurückzulegen, bevor man in den richtigen Minibus 
steigt. Nicht selten habe auch ich hier gewartet und dem bunten Treiben zugesehen. In Anbetracht 
der Tatsache wie oft diese Minibusse doch immer wieder haarscharf an einander vorbei rangiert 
sind, bin ich immer wieder aus Neue erstaunt, wie wenig Unfälle dort passieren. Manchmal braucht 
es wohl einfach die richtige Mischung aus Geduld, Vorsicht und Selbstbewusstsein, dann geht es 
auch vorwärts. Nicht nur auf der Ceja, sondern auch bei eigenen Entscheidungen. Wer seine Grenzen 
nie austestet, weiß nie, ob es nicht doch noch weiter gegangen wäre. 



Verantwortung 

Aufgrund von Personalmangel war ich ab Februar 2015 für eine der Nachmittagsgruppen im Kürmi 
verantwortlich. Für mich begann damit noch einmal ein neuer Abschnitt meines Freiwilligendienstes, 
da ich plötzlich viel freier arbeiten sollte und auch mehr Aufgaben, Pflichten und Verantwortung auf 
mich zukamen. Es hat mir sehr viel Spaß gemacht, so eng mit den Kindern zusammenzuarbeiten, 
auch da ich immer auf die Unterstützung meiner Kolleginnen zählen konnte, doch erst im Nachhinein 
ist mir wirklich klar geworden, wie viel Verantwortung ich in dieser Zeit wirklich getragen habe. Im 
Kürmi geht es ja nicht nur darum, die Kinder zu beschäftigen. Man braucht einiges an 
Fingerspitzengefühl, um sich das Vertrauen der Kinder zu erarbeiten und nicht weniger fachliche 
Kompetenz, um mögliche Anzeichen von Problemen, Misshandlung oder Krankheit feststellen zu 
können. Und mitten drin ich, mit jeder Menge Energie und Ideen, aber ohne jegliche Ausbildung. Ich 
habe mich wohl gefühlt in meiner Rolle, doch ein Gedanke lässt mich bis heute nicht los: Wäre alles 
umgedreht, das Kürmi in Deutschland und ich eine bolivianische Freiwillige, wäre mir dasselbe Maß 
an Verantwortung zugetraut worden? 



Fremd sein 

Hier auf dem Foto seht ihr meine Caporales-Gruppe. Caporales ist ein recht junger Tanz aus La Paz 
und stellte ursprünglich mal schwarze Vorarbeiter dar. Ich habe anlässlich der Entrada de Jesús del 
Gran Poder in La Paz in der Formation mit getanzt und hatte sehr viel Spaß! Ich bin durch Zufall über 
eine Freundin an die Gruppe gekommen und habe mich gleich wohl gefühlt, da wir alle blutige 
Anfänger waren und so zusammen von Null starten konnten. Doch so aufregend und 
atemberaubend die Proben und die Entrada auch waren, ein kleiner bitterer Beigeschmack blieb 
doch immer. Wer möchte sich wirklich mit mir beschäftigen und wer sieht in mir nicht mehr als die 
blonde Europäerin? Werde ich so freundlich empfangen und gelobt, weil sie mich wirklich gut finden 
oder weil eine blonde Tänzerin ein Alleinstellungsmerkmal ist? Einige der Jungs auf dem Bild sind mir 
gute Freunde geworden, bei denen ich die Bedenken schnell wegwischen konnte. Doch bei anderen 
bin ich mir recht sicher, dass sie nie mehr als meinen blonden Pferdeschwanz gesehen haben. Ich 
habe mir nie viele Gedanken über meine Hautfarbe oder Herkunft gemacht, doch wenn man 
plötzlich danach beurteilt wird, rückt das viele Dinge in ein anderes Licht.



Freundschaft 

Hier seht ihr meine Freundin Luz und mich nach einer unserer Tanzproben. Durch Zufall habe ich 
über meinen Gastbruder eine Tanzgruppe gefunden, in der die verschiedensten bolivianischen Tänze 
einstudiert werden. Zum einen hat es mir gut getan, nach der Arbeit noch einer anderen 
Beschäftigung nachzugehen und außerdem konnte ich so hautnah noch mehr von der bunten Vielfalt 
der bolivianischen Kultur miterleben. Und ich habe Kontakte zu Jugendlichen in meinem Alter 
geknüpft, die zur Abwechslung mal nichts mit meiner Arbeit zu tun hatten. Es hat gut getan, so einen 
Gegenpol zum Kontakthalten mit Freunden in Deutschland zu haben. Und dort habe ich dann Luz 
kennengelernt, die mir gezeigt hat, dass es egal sein kann, ob man im selben Land geboren wurde, 
dieselbe Muttersprache spricht oder dieselben Zukunftspläne hat. Wenn man sich darauf einlässt, 
müssen dies keine Hindernisse für eine gute Freundschaft sein. 



Ziele 

Was ist eigentlich der Sinn eines Freiwilligendienstes? Diese Frage kann vermutlich niemand so 

und das als frisch gebackene Abiturientin ohne weitere Qualifizierung, ist es allerdings definitiv nicht. 
Doch auch, wenn ich nie versucht habe, dieses Klischee des Weltverbesserers zu erfüllen, beschäftigt 
mich bis heute die Frage, was mein Freiwilligendienst bewirkt haben könnte. Ein Beispiel seht ihr 
hier: bunte Wände für das Kürmi. Es war weder eine sehr teure, noch eine sehr große, noch eine 

mich ist dieses Bild ein Zeichen dafür, wie ich mit Hilfe all meiner Freunde und Verwandten in 
Deutschland eine eigene Idee verwirklichen konnte, die uns allen im Kürmi ein paar lustige Tage und 
sehr viele schöne Erinnerungen beschert hat. Mir ist klar geworden, dass man trotz großer Pläne 
auch die kleinen Möglichkeiten und Erlebnisse nicht außer Acht lassen darf.  





Bolivien bewegt. 

So kurz dieser Satz auch ist. So prägnant und wahr ist es gleichermaßen.
Bolivien bewegt mich. Das Land, welches ein Jahr mein Zuhause sein durfte, lässt mich nicht los. Und 
das ist auch gut so. Einen Teil von dem, was mich auch heute noch oft an Bolivien denken lässt, 
möchte ich euch mit ein paar Fotos näherbringen. Während und nach meinem Freiwilligendienst 
waren es oft die Musiktöne, die zuerst ungewohnt und fremd, aber schnell einen ganz besonderen 
Charakter für mich angenommen haben. Musik bewegt auf der ganzen Welt die Menschen. 
Deswegen möchte ich euch anhand einiger Titel von Musikliedern, die mich das Jahr und darüber 
hinaus begleitet haben, Geschichten zu den Bildern erzählen.
Immer wieder spüre ich, dass auch wenn seit meiner Rückkehr nach Deutschland schon einige Zeit 
vergangen ist, das Band, das sich während meiner Zeit in Bolivien zwischen Menschen gesponnen 
hat, weiter bestehen bleibt.
Die Zeit in Bolivien hat mich mit Menschen verbunden, die ich sonst nie kennengelernt hätte. Sie hat 
mir neue Perspektiven eröffnet und nicht zuletzt in einigen Momenten im Leben meine Sichtweise 
verändert. 

Maike Garbade 



Mitarbeit im Centro Cultural Masis in Sucre

Das Centro Cultural Masis liegt im Zentrum der Hauptstadt Boliviens. Die Arbeit umfasst die 
Erforschung, Dokumentierung, Aufwertung und Erhaltung der indigenen Kultur des Andenraums 
durch Vermittlung von Musik, Tanz und religiösem Brauchtum. In den Kindern und Jugendlichen, die 
ins Centro kommen, soll so ein Bewusstsein für die eigene Identität erhalten oder neu geweckt 
werden. Im Centro lernen sie auf den traditionellen Instrumenten zu spielen und üben Tänze ein. 
Ihnen werden die andinen Werte vermittelt, um ein respektvolles Miteinander sowohl im Centro wie 
auch im alltäglichen Leben zu erzielen. 
Im Programm Un mañana con futuro wird neben der musikalischen Erziehung eine 
Hausaufgabenbetreuung angeboten, die die schulische Laufbahn unterstützt. Bei öffentlichen 
Auftritten zeigen die Kinder und Jugendlichen das Gelernte.  So wird ein Rahmen geschaffen, in dem 
die Kinder und Jugendlichen sich zu selbstbewussten und verantwortlichen Mitgliedern der 

Gesellschaft entwickeln können.
Aufgabe der/des Freiwilligen im Projekt
Aufgabe ist die Mitarbeit und Teilhabe an der kulturellen 
Arbeit und am Leben des Centro. Dazu gehören vor allem 
die Mitarbeit im Projekt Un mañana con futuro in Form 
von Hausaufgabenbetreuung, musikalischer Erziehung 
und Mithilfe und Vorbereitung von Auftritten und allen 
weiteren Aktivitäten im Centro Cultural Masis.



Desde lejos he venido - 

Heimatgefühle sind nicht an den Ort gebunden, an dem man geboren ist. Zuhause fühlen ist auch 
auf der anderen Seite der Welt möglich. Sehr gut sogar, wie ich feststellen durfte.

beschreibt einfach meine Gefühle zu der Stadt Sucre sehr treffend. Die Stadt, die mir zum Beginn 
sprichwörtlich den Atem raubte, nicht nur aufgrund ihrer teilweisen versteckten, teilweise ganz 
offensichtlichen Schönheit, sondern natürlich auch aufgrund der zahlreichen Hügel in ungewohnter 
Höhe.
Für viele Bolivianer, ganz besonders für Eltern von Kindern und Jugendlichen war und ist es 
unverständlich, wie man mit 19 Jahren so weit weg reisen kann. Doch ich bin dankbar für all die 
Möglichkeiten und Erfahrungen, die ich in der Zeit machen konnte. Sucre, die Hauptstadt Boliviens, 
mit ihren weißen Häusern und den quadratisch angelegten Straßen ist ein Ort der Heimat für mich 
geworden.



- 

Was bedeutet Freundschaft oder Kameradschaft? Was zeichnet einen Gefährten aus?
Verbundenheit, Vertrauen und Solidarität. Dies beschreibt meiner Meinung nach ziemlich gut die 
Beziehung, die die Masis untereinander pflegen, die sie aber auch den Kindern und Jugendlichen, die 
Tag täglich ins Centro Cultural Masis kommen, weitergeben.
Die Gastfreundschaft, die mir in Bolivien immer wieder begegnete, lässt einen vom Fremden schnell 

werden durfte, dass ich sie ein Jahr bei ihrer Arbeit mit der Musik und der Kultur begleiten durfte. 
Nicht nur wegen den träumerischen  Melodien des gleichnamigen Liedes der Masis, sondern auch 

geworden. Sobald die Töne der Lieder der Masis erklingen, spürt man die Leidenschaft, mit der die 
Mitglieder der Masis musizieren. Und dann dauert es nicht lange bist der Funke überspringt und man 
einfach zu den Rhythmen sein Tanzbein schwingen muss und sich als Gefährtin oder Kameradin von 
einem noch zuvor fremden Menschen fühlt. 



Tesorit - 

Allein Zampoña spielen, das ist wie auf seine Frage selber Antworten.
Dieses Instrument spielt man in Paar. Der eine spielt einen Ton oder eine Phrase und der andere 
antwortet. Man lernt sich, auf den Partner zu verlassen, ihm zu vertrauen, dass er die richtigen Töne 
und den Rhythmus kennt. Im andinen Glauben funktioniert vieles nur im Paar. Ist man alleine, so 
fehlt das Gegenstück, der antwortende Ton. Durch das gemeinsame Musizieren wird den Kindern 
und Jugendlichen so ein Teil ihrer Kultur erklärt und sie merken direkt in der Praxis, was es heißt, 
wenn einer fehlt. Es ist ein kleiner Schatz, dass wir zusammen Musik machen können, uns auf den 
anderen verlassen können und zusammen etwasVvollständiges erschaffen dürfen.



Mas agua  mehr Wasser 

Musizierend durch die Straßen ziehen. In Deutschland eher eine Ausnahme. Während meiner Zeit in 
Bolivien war es schon fast etwas Normales, wenn es wieder einen Umzug durch die Straßen Sucres 
gab. Egal, ob ich nur von außen dem bunten Treiben zusah, oder wie hier an Karneval gemeinsam 
mit den Q'arapanzas und Juchuy Masis musizierte, genoss ich diese Traditionen ungemein. Für mich 
spiegelt das öffentliche gemeinsame Musizieren eine ganz besondere Art des Teilens wider. 
Musikanten und Zuschauer teilen die Freude an der Musik.
Nicht nur beim Musizieren spielt das Teilen in Bolivien eine ganz besondere Rolle, sondern in so gut 
wie allen Lebenslagen. Reziprozität ist ein großer Begriff in der andinen Kultur und wird aktiv gelebt. 
Egal was du hast, du teilst es auf die eine oder andere Weise mit deinem Gegenüber. Ich finde, dem 
sollte man auch in Deutschland einen viel höheren Stellenwert zuschreiben.



Cielo andino Andiner Himmel 

Die Sonne geht auf und das neue Jahr beginnt. Im andinen Glauben in der Nacht zwischen dem 20 
und 21. Juni. Ja, in den Anden dreht sich die Zeit manchmal etwas anders. Und das ist auch gut so. Zu 
viele Traditionen wurden und werden von westlichen Bräuchen überlagert und geraten in 
Vergessenheit. Doch nur weil einige Dinge in Deutschland oder Europa funktionieren, heißt dies 
nicht, dass in Bolivien oder insgesamt in den Ländern des globalen Südens diese auch das Mittel der 
Wahl darstellen. Häufig machen die indigenen Rituale viel mehr Sinn. So zum Beispiel ist es doch viel 
logischer, das neue Jahr in der Nacht des kürzesten Tages des Jahres zu beginnen. Es ist wichtig, dass 
solche Traditionen aktiv gelebt werden und sich nicht durch eine Art Postkolonialismus verdrängen 
lassen.



Pa´que, pa´que  - Warum, wozu? 

Ein ganz normaler Gang durch die Straßen von Sucre. Ich habe es immer genossen, durch die Straßen 
zu ziehen, die mir bekannt geworden sind. Ich wusste, wo ich was bekommen konnte und wie ich gut 
wohin gelangen kann. Fast immer waren die Straßen und Fußwege voller Menschen. Auch diesen 
Trubel habe ich immer genossen, doch dann lässt mich eine Tatsache plötzlich innehalten und 
stoppen:
Vor mir läuft ein Bolivianer. Soweit nichts Besonderes. Doch sein T-Shirt verwirrt mich. Es zeigt den 
Schriftzug und das Logo der deutschen Bahn. Wie kommt so ein T-Shirt bis nach Bolivien?
Natürlich kann es sein, dass der Inhaber auf die ein oder andere Weise Kontakt nach Deutschland 
hat und so an dieses T-Shirt gelangt ist. Doch einige Wochen später kommt mir noch eine andere 
Möglichkeit in den Sinn. Auf einem großen Straßenmarkt in Sucre gibt es einen Bereich, der 

- Amerikanischer Markt, genannt wird, eine Art Secondhand-Markt. Beim 
Stöbern finde ich gebrauchte Kleidung bekannter deutscher Kleidungsgeschäfte. Ziemlich sicher sind 
die Altkleidersammlungen entsprungen. Gutgemeinte Spenden aus Europa oder Amerika werden 
also in Bolivien weiterverkauft. Ein bitterer Beigeschmack, der mich einiges hinterfragen lässt. 
Hinterfragen, wer wirklich von den deutschen Altkleiderspenden profitiert. Die deutsche Bahn wohl 
eher nicht.



A unos ojos  - mit ein paar Augen 

Koka ist nicht gleich Kokain. 
So einfach und logisch dieser Satz doch ist, umso häufiger bin ich in meinen Erzählungen gerade 
beim Thema Koka auf Widerstand gestoßen. Hierzulande kennt man Koka nur in Verbindung mit der 
Droge Kokain. Das diese Pflanze für viele Bolivianer schwere körperliche Arbeit in der Höhe der 
Anden wenigstens ein wenig vereinfacht und dabei die berauschende Wirkung des Kokains 
keinesfalls eintritt, will man mir selten glauben. Koka ist für Bolivianer vor allem eins: Eine Pflanze, 
die zum Alltag dazugehört. Nicht nur bei der Arbeit, sondern auch bei vielen traditionellen Ritualen, 

Lange Zeit war ihr Anbau jedoch auch in Bolivien verboten. Der globale Norden schrieb und schreibt 
Ländern wie Bolivien häufig vor, wie sie sich zu verhalten haben, obwohl dies nicht mit der Realität 
vor Ort übereinstimmt. Ein Verbot von Koka macht in Bolivien einfach keinen Sinn. 
Was hier und an vielen weiteren Ecken des Lebens in Bolivien auftritt beschreibt der 
Postkolonialismus. 



Orgullo de mi tierra  - Stolz auf mein Land 

Postkolonialismus.
Ein Wort, welches mit seit meiner Rückkehr immer wieder beschäftigt. Der Begriff bezieht sich auf 
die heutigen Machtasymmetrien, die aufgrund des Kolonialismus entstanden sind und bis heute 
existieren. Auch wenn seit 1825 die Länder Südamerikas offiziell unabhängig von der 
Kolonialmächten sind, spürt man die Auswirkungen des Kolonialismus noch immer deutlich. 
Oft waren es Kleinigkeiten, die mir die bestehenden Asymmetrien aufzeigten. Dinge und Ansichten, 
die vor langer Zeit aus Europa nach Lateinamerika gebracht wurden und dort bestehen blieben, 
auchwenn sie dort einfach keinen großen Sinn machen:
Wie erklärt man einem 11-jährigen Kind, wie er die vier Jahreszeiten zu malen hat, wenn dieser den 
größten Unterschied zwischen Sommer und Winter durch Trocken- und Regenzeit definieren kann? 
Wieso sollen dann im Winter trotzdem schneebedeckte Bäume gemalt werden?
Postkolonialismus gibt es und jedem sei es nun persönlich zu überlassen darüber zu urteilen, wie 
weit und in welche Richtung ein Freiwilligendienst für oder gegen diese Strukturen wirkt.



Muyu  - Kreis 

Jeder Tag in Centro Cultural Masis war umgeben von Musik. Von Vormittag bis zum Abend hörte 
man Töne im Innenhof, in den Räumen des Centros und auf der Straße, wenn die Kinder auf dem 
Weg waren. 
Beim Musizieren im Centro ist jeder gleich. Ganz egal, woher er kommt, welche Lebensgeschichte er 
mit sich herumträgt. Hier zählt nur die Musik. Hier zählt jeder Ton. Im Muyu ist jeder wichtig, denn 
Muyu bedeutet Kreis. Und wie wenn in einem Kreis ein Punkt fehlt und es so kein Kreis mehr ist, 
fehlt ein Ton, ein Musiker im Muyu, wenn er nicht da ist.
Dies wird jeden Mitgliedern im Centro vermittelt und so entsteht ein ganz besonderes Gefühl von 
Gemeinschaft und Verantwortung. Ich bin sehr froh, dass ich Teil des Muyus sein durfte und nicht 
selten frage ich mich, was aus jedem der kleinen Punkte des Muyus wohl werden wird oder 
geworden ist.  



Spontanität und Gelassenheit 

Eine Eigenschaft, die wir in unserer Zeit in Bolivien gelernt oder verinnerlicht haben ist sicherlich 
Gelassenheit. Klappt etwas mal nicht, dann wird es eben später noch einmal ausprobiert. Und wenn 
es dann nicht klappt, nun ja. Dann ist es eben so. Alles kein Weltuntergang. 
Drei Versuche haben wir auf unserer Reise durch das Tiefland um Santa Cruz benötigt, um in dem 
gemütlichen Dorf Samaipata zu landen. Zuerst hat es so stark geregnet, dass Stücke von der Straße 
einfach weggebrochen waren und ein großer Felsbrocken auf die Straße gefallen ist, dann entstand 
ein gewisses Chaos, da niemand so richtig wusste, ob die Straße nun wieder passierbar ist oder nicht, 
woraufhin wir uns erst einmal andere Reiseziele gesucht haben, doch schlussendlich haben wir es 
doch bis Samaipata geschafft. Und wie so oft haben wir festgestellt, dass eben nicht immer alles 
nach Plan läuft. Manchmal muss man eben etwas umdisponieren oder auch einfach einen Plan B 
entwickeln, doch mit der nötigen Gelassenheit und der richtigen Prise Spontanität ist auch das kein 
Problem. Niemals zuvor haben wir uns so viele Gedanken über unsere kulturelle Herkunft oder 
unsere Grundwerte gemacht, doch während des gesamten Jahres kamen wir in einige Situationen, in 

Nur weil die Werte 
anderer Menschen nicht die Eigenen sind, heißt es ja nicht, dass diese zwangsläufig schlecht sind. 
Und so haben wir uns gerne in Spontanität und Gelassenheit geübt.



Diablada 

Teil eines großen Ganzen sein. Aufgenommen sein. Dazu gehören. 
Als wir in unseren Diablada-Kostümen durch die Straßen Sucres getanzt sind waren wir Teil einer 
großen und alten Tradition der Stadt. Jahr für Jahr tanzen sich tausende Tänzer mindestens sechs 
Stunden lang die Füße zu Ehren der Stadtpatronin, der Jungfrau von Guadalupe, wund. Ein 
farbenfrohes und atemberaubendes Spektakel, das seine wahre Wirkung erst entfaltet, wenn man 
es selbst miterleben durfte.
Für diesen Umzug probten wir in den ersten Wochen unseres Freiwilligendienstes jeden Morgen und 
fast jeden Abend fleißig im Park. Die Musik wurde angeschmissen und schon sah man in allen Ecken 

großen und herzlichen Familie dieses Wechselbad der Gefühle, diese Mischung aus vollkommener 
Erschöpfung und geballtem Adrenalin gespürt haben, war uns klar, dass wir hier nur richtig sein 
können.
Da der Umzug relativ zu Beginn unseres Freiwilligendienstes stattfand, konnten wir so direkt und 
sehr intensiv Einblick in die Traditionen von Bolivien erhalten. Und gefallen hat es uns allemal. Nicht 
ohne Grund haben wir beide ja noch einmal bei einer so 
dieses berauschende Gefühl, einfach dazu zu gehören, ohne das ein großer Wirbel darum gemacht 
wird, hat uns durch das gesamte Jahr begleitet und uns den Rücken gestärkt. 




